BULLETIN 


DE LACADENIE IMPÉRIALE DES SCIENCES DE ST.-PETERSBOURG. 

















Berichtüber die Cyamiden des zoologischen Mu- 
seums der Kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften zu St. Petersburg. Von Dr. Alexan- 
der Brandt. (Lu le 23 mai 1872, 

Obgleich die im Museum vorhandenen niederen 
Thiere bekanntlich schon zu einer ganzen Reihe von 
wissenschaftlichen Arbeiten das Material geliefert ha- 
ben, so stösst man unter ihnen noch immer hier und 
da auf neue, noch unbeschriebene Formen, welche 
meist schon vor Jahrzehnten acquirirt wurden, bisher 
aber unverwerthet lagen. Bei Gelegenheit der mir 
kürzlich übertragenen Bestimmung, Aufstellung und 
Catalogisirung sämmtlicher niederen Thiere des Mu- 
seums (mit Ausschluss der Insecten) werde ich nicht 
umhin können, auf diese Novitäten mein besonderes 
Augenmerk zu richten und über dieselben ab und zu 
vorläufige Berichte abzustatten, da sich für die Bear- 
beitung grösserer Thiergruppen vor der Hand schwer- 
lich Musse genug finden dürfte. Als erster derartiger 
Bericht mögen diese Zeilen gelten. Sie sind zunächst 
der Beschreibung einer neuen, typischen Cyamiden- 
art gewidmet, sollen jedoch gleichfalls auch die übri- 
gen im Museum vorhandenen Cyamiden besprechen. 

Die kleine Gruppe der Cyamiden wurde seit den 
anbahnenden , anatomisch - systematischen Untersu- 
chungen von Roussel de Vauzeme') ein Gegenstand 
vielfacher,, namentlich systematischer Bearbeitung. 
Von einer einzigen, Linné bekannten Species ist ge- 
genwärtig die Zahl der Cyamiden auf etwa ein Du- 
tzend, oder die zweifelhaften mitgerechnet, circa auf 
16 gestiegen. Alle diese Species bilden eine in sich 
abgeschlossene Gruppe, welche nicht einmal zu den 
so nahe verwandten und wohl aus denselben Urformen 
hervorgegangenen Caprellen Üebergänge aufweist. 
Diese Isolirtheit der Oyamiden möchte in ihrer eigen- 
thümlichen Anpassung an eine parasitische Lebens- 
weise auf der Haut mariner Säugethiere ihre wesent- 
lichste Begründung finden. Es stellt nämlich diese Le- 





1) Mémoire s. le Cyamus ceti Latr. de la classe des Crustacés. 
Ann. d. sc. nat. Il. ser. T. I. 1834. p. 239. 
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bensweise an die Organisation der Cyamen ganz spe- 
cielle Anforderungen, welche sich nicht auf die frei 
lebenden verwandten Formen übertragen lassen. Hier- 
her gehört vor allen Dingen die Nothwendigkeit mäch- 
tig entwickelter Klammerapparate. Dieselben werden 
durch dic mit starken Krallen bewaffneten Beine dar- 
gestellt, welche sich so fest in die Haut des Wirthes 
einhaken können, dass es häufig unmöglich sein soll, 
die Thiere loszureissen, ohne ihre Beine zu beschädi- 
gen. Eine andere Anpassung an die parasitische Le- 
bensweise möchte in der, im Vergleich mit den Ca- 
prelliden, mehr gedrungenen und gleichzeitig depri- 
mirten Körperform, sowie in der horizontalen Richtung 
der gleichfalls deprimirten hinteren Beinpaare liegen. 
Vermöge dieser gestaltlichen- Verhältnisse, können die 
Cyamen sich inniger ihrer glatten, heftig von den 
Fluthen umspülten Unterlage anschmiegen. 

Diese Abgeschlossenheit der Cyamidengruppe, sowie 
die immerhin geringe Zahl und gleichförmige Lebens- 
weise ihrer Glieder, dürften besonders zu einem syste- 
matischen Studium derselben auffordern, da eine solche 
Thiergruppe verhältnissmässig weniger Vorarbei- 
ten verlangen möchte, als die meisten anderen, um die 
wichtigste Aufgabe ihrer Systematik zu lösen, nämlich 
den genetischen Zusammenhang der einzelnen For- 
men darzulegen. Behufs dieser, an sich übrigens im- 
merhin noch sehr bedeutenden Vorarbeiten erscheint 
es vor allen Dingen sehr wünschenswerth, dass die 
Cyamidensammlungen in einzelnen zoologischen Mu- 
seen sich nach Möglichkeit durch Repräsentanten auf 
verschiedenen Altersstufen und aus allen Weltmeeren 
bereichern möchten, um das Material zu concentriren. 
Ein jeder etwaige Beitrag an Cyamiden soll daher in 
unserem Museum mit besonderem Dank acceptirt 
werden. 

Gegenwärtig besteht unsere Cyamidensammlung be- 
reits aus 10 Arten und gehört mithin gewiss zu den 
reichsten, ein Umstand, welchen wir besonders der 
gütigen Zuvorkommenheit des Hrn. Dr. Lütken ver- 


danken. Dieser tüchtige Gewährsmann, welcher, brief- 
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lichen Mittheilungen zu Folge, bereits seit Jahren eine 
Monographie der: nordischen Cyamiden vorbereitet, 
schickte uns aus dem Königl. Dänischen Museum zu 
Kopenhagen zahlreiche Originalexemplare zu seinen 
kürzlich veröffentlichten «Conspectus Cyamidarum bo- 
realium hucusque cognitarum»°). 


I, Cyamus Kessleri n. sp. 

Corpus maris pyriforme, feminae obverso- pyriforme 
vel rhomboideum. Maris primi paris manus dente ar- 
matae, feminae fere edentulae. In utroque sexu manus 
secundi paris duobus dentibus munitae, quorum basalis 
multo major. Branchia simplicia, elongata, longitudine 
corpus fere aequantia. In mare appendicum branchia- 
lium sex paria inaequalia. Habitat in sinu Metschig- 
mensi Maris Beringi, in Balaenis. 








Fig. 3. Eim 4 


Die hierzu gehörigen Exemplare wurden von mir im 
Herbste des vorigen Jahres der 3ten Versammlung 
russischer Naturforscher in Kiew vorgelegt °), und 
nach dem Begründer der russischen Naturforscherver- 


2) In Axel Boek’s Crustacea amıphipoda borealia et arctica. 
Vidensk. Selsk. Forhandlinger 1370. p. 199. 

3) Ilporokoası 3-ro chÉ3sga Pycekurn CCTCCTBOMCOHTATEJCÙ BB 
liier& 1871 r. 2 3ac&a. 3001. cexıin. 
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sammlungen, dem bekannten Zoologen Prof. Kessler 
benannt. 

Diese Exemplare stammen von dem verstorbenen, als 
reisenden zoologischen Sammler so verdienstlichen 
Conservator unseres Museums El. Wosnessensky 
her und wurden, wie aus den von ihm hinterlas- 
senen Verzeichnissen seiner Ausbeute ersichtlich ist, 
im Metschigmensky’schen Busen, also an der äusser- 
sten Ostspitze Asiens, hart an der Beringsstrasse, im 
Jahre 1846 von einem Wale abgelesen. Welcher Art 
dieser Wal angehörte, ist freilich nicht mit völliger 
Gewissheit aus den Verzeichnissen ersichtlich; doch 
scheint es die von ihm als «Kleine Art Kulema» be- 
zeichnete gewesen zu sein °). 

Der C. Kessleri gehört zu den mehr gestreckten, 
Formen, indem er auflallend schmäler, nicht blos, als 
C. ovalis Rouss., sondern auch als C. ceti auct., jedoch 
bereits viel breiter, als C. gracilis Rouss. und C. boopis 
Ltl. ist, und ungefähr dasselbe Verhältniss zwischen 
Länge und Breite, wie C. globieipitis Ltk. zeigt. — 
Sehr auffallend ist der gestaltliche Unterschied zwi- 
schen beiden Geschlechtern. Betrachtet man nämlich 
ein Exemplar von oben, vom Rücken aus, so kann 
man sofort bestimmen, ob es ein Männchen oder ein 
Weibehen ist. Während beim Männchen der Körper- 
umriss sich allmählich von vorne nach hinten verbrei- 
tert und im hinteren Drittel (am 5. und 6. Körperseg- 
mente) sein Maximum erreicht, verbreitert er sich hin- 
gegen beim Weibchen von hinten nach vorne und zeigt 
seinen grössten Durchmesser ungefähr in der Mitte 
der Körperlänge (am 3. und 4. Segmente). Hierdurch 
erscheint die Gestalt des Männchens als eine birnför- 
mige, die des Weibchens hingegen als eine umgekehrt- 
birnförmige. Ausserdem stellt jede der Seitencontu- 
ren beim Männchen eine Curve, beim Weibchen hin~ 
gegen eine gebroehene Linie dar; so dass füglich die 
soeben als umgekehrt birnförmig bezeichnete Gestalt. 


4) Bei den gegenwärtigen, unzureichenden Kenntnissen über die 
Walthiere des nördlichen Stillen Oceans lassen sich, leider, über 
diese, angeblich der Balaena australis und mysticetus nahe verwandte 
Form keine näheren Aufschlüsse geben. Nachrichten über dieselbe 
finden sich bei: P. S. Pällas. Zoogr. rosso-asiat. Petrop. 1811. 4. p. 
288. Culammak; A. de Chamisso. Cetaceorum maris kamtschatici 
imagines, ab Aleutis in ligno fictas. N. Acta Acad. Leop. Carol. T. 
XH. P. 1. 1824. p. 249 mit Abbild. Kuliomoch, juniori aetate Kulio- 
magadoch. Kulioma Rossis. Culamach Pall. E. W osnessensky in 
Simaschko’s Russ. Fauna. IO. Cumamxo. Pycckaa payma. "I. L. 
Cno6. 1851. p. 1155. Kulema. 
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des Weibchens auch rhombisch &enannt zu werden } bedeutend schmäler, als die beiden vor ihm stehen- 


verdient. Übrigens ist hier zu bemerken, dass auch 
bei den anderen mir zugänglichen Arten, gleichfalls 
ein gestaltlicher, wenn auch bedeutend weniger praeg- 
nanter Unterschied zwischen beiden Geschlechtern be- 
merkbar ist, so besonders beim C. nodosus Bik. Bei 
allen diesen Arten zeichnen sich nämlich die Weib- 
chen durch ihre grössere Breite aus, was durch die 
beträchtlichere Ausbildung des 3. und 4. Segmentes 
bedingt wird, da hier bei den Weibchen die zu den 
Klappen der Bruthöhle metamorphosirten Kiemenan- 
hänge sich inseriren. — Die erwachsenen Weibchen 
von C. Kessleri sind auffallend kleiner, als die Männ- 
chen. Was übrigens eine Dimension, nämlich die 
(grösste) Breite anbetrifft, so ist sie bei den Weibchen 
nicht blos an sich, sondern auch im Vergleich zur 
Länge grösser. Das Nähere über Proportionen und 
Maasse bei beiden Geschlechtern ist aus den beige- 
fügten Holzschnitten und der am Ende der Beschrei- 
bung angehängten Tabelle ersichtlich. 

Der Kopf nebst dem mit ihm verschmolzenen ersten 
Körpersegmente besitzt die nämliche birnförmige Ge- 
stalt, wie bei den übrigen Arten. Das zweite, durch 
‚das grösste Fusspaar gekennzeichnete Segment zeigt 
von oben betrachtet eine querellyptische Gestalt und 
ist beim Weibchen, entsprechend dessen geringerer 
Grösse, merklich schwächer entwickelt, namentlich im 
Vergleich mit den darauf folgenden beiden Segmen- 
ten. Das dritte Segment besitzt beim Männchen nur 
1/ der Länge des zweiten und überragt dasselbe rechts 
und links blos um ein Geringes; beim Weibchen hin- 
gegen hat es fast dieselbe Länge, wie das zweite und 
überragt dasselbe beiderseits um ein Beträchtlicheres; 
so dass sich seine Breite zu der des zweiten reichlich 
wie 3: 2 verhält. Das nächstfolgende, vierte Segment 
ist in beiden Geschlechtern etwas länger und breiter, 
als das vorhergehende. Mehr in die Augen springend 
ist diese Grössendifferenz beim Weibchen, bei welchem 
das vierte Segment die breiteste Körperpartie bildet. 
Der vordere und hintere Rand desselben sind beim 
Männchen geradlinig, beim Weibchen bogenförmig. 
Ähnlich dem dritten und vierten, zeigen auch das fünfte 
und sechste Segment unter einander grosse Überein- 
stimmung. Beim Männchen ist das fünfte Segment das 
breiteste am ganzen Körper, indem es alle übrigen 
seitlich überragt; beim Weibchen ist es hingegen ganz 
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den, doch immerhin breiter, als das zweite Segment. 
Das sechste oder vorletzte Körpersegment hat in bei- 
den Geschlechtern die nämliche Länge, wie das fünfte, 
ist jedoch um ein Geringes schmäler. Seine Seiten- 
theile sind, besonders beim Weibchen, nicht ganz ge- 
rade nach aussen gerichtet, sondern gleichzeitig nach 
hinten gebogen. Das letzte Segment ist halbkreisför- 
mig-herzförmig, hinten leicht ausgerandet. An Länge 
übertrifft es das vorhergehende und ist dem zweiten 
Segmente gleich, ohne sich jedoch an Breite mit ihm 
messen zu können. Die drei letzten Segmente besitzen 
in beiden Geschlechtern rechts und links an ihrer Ar- 
ticulationsstelle mit den Beinen je einen vorspringen- 
den Rand, welcher bei oberer Ansicht für einen seit- 
lichen Höcker oder Stachel genommen werden könnte. 
Beim Männchen ist dieser vorspringende Rand stär- 
ker markirt, beim Weibchen hingegen nur angedeutet. 
— Das rudimentäre Abdomen erscheint, wie bei den 
übrigen Arten, als kleines Zäpfchen. 

Von den Körperanhängen erreichen die grossen 
Antennen die Länge des Kopfes sammt dem mit ihm 
verschmolzenen ersten Segmente und sind somit von 
nur mässiger Entwicklung. Über die kleinen Anten- 
nen ist nichts Besonderes zu bemerken, da sie die 
nämlichen Verhältnisse, wie- bei anderen hochentwi- 
ckelten Cyamusarten, bieten. 

Die unter dem Kopfbruststück zusammengefalteten 
Kehlfüsschen haben ein mässig ausgebildetes, bekrall- 
tes Endglied, an dessen Basis beim Männchen ein 
ziemlich stumpfer Zahn sitzt. Beim Weibchen ist die- 
ser Zahn so schwach angedeutet, dass er füglich als 
nicht vorhanden betrachtet werden kann. Das zweite 
Beinpaar ist, wie bei allen anderen Cyamiden, am mei- 
sten entwickelt, besitzt aber ein Glied weniger, näm- 
lich nur drei; da zwei seiner Glieder in eins verschmol- 
zen sind. Das Basalglied trägt an seinem vorderen 
Rande zwei kräftige Spitzen, welche durch Vorsprünge 
der beiden Articulationsränder gebildet werden. Das 
Endglied ist etwa von derselben Gestaltung, wie 
bei ©. ceti, jedoch verhältnissmässig schwächer. Aus- 
ser der scharfen Kralle, trägt es zwei prononcirte, 
ziemlich stumpfe Zähne, von denen der basale bedeu- 
tend länger ist. — Die hintersten drei Beinpaare sind 
annähernd unter einander gleich. Wo ihr Basalglied 
mit dem nächst folgenden articulirt, besitzt es an sei- 
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nem vorderen Rande einen höckerartigen Vorsprung, 
ähnlich dem bereits erwähnten, an den Körperseg- 
menten selbst, neben der Basis der Beine, sitzenden. 
Die Endglieder der drei letzten Beinpaare sind bedeu- 
tend kleiner, als bei ©. ceti und ovalis. 

Das Männchen von C. Kessleri besitzt an den Sei- 
ten des dritten und vierten Segmentes acht Paar 
gleichmässig und symmetrisch vertheilter kiemenar- 
tiger Anhänge. Zu oberst sitzen zwei Paar Haupt- 
anhänge, Kiemen der Autoren, von gleicher Länge. 
Dieselben erscheinen in beiden Geschlechtern so lang, 
wie der gesammte Körper ohne das hintere Segment, 
und sind ziemlich gerade nach vorne gerichtet. (Auf 
den beigefügten Holzschnitten zeigen sie mithin nicht 
ihre normale Lage). Sie bestehen deutlich aus zwei 
Gliedern, von denen das basale unbedeutend ist. An 
der Basis einer jeden Kieme, von der unteren Fläche 
des entsprechenden Leibessegmentes, entspringen beim 
Männchen drei, in schräger Linie von vorne und in- 
nen nach hinten und aussen auf einander folgende kleine 

‚ Nebenanhänge, auch schlecht weg Kiemenanhänge, 
oder vielleicht richtiger, Nebenkiemen genannt. Von 
diesen Nebenanhängen ist der mittlere, gerade ein- 
wärts von den Hauptanhängen gelegene, der längste. 
Der nächstlängste ist der vor ihm stehende, und der 
kürzeste der hinter ihm stehende. Ausserdem sind die 
jederseitigen drei Nebenanhänge am vierten Segmente 
etwas ansehnlicher, als die entsprechenden drei am 
dritten was mit der gleichfalls beträchtlicheren Aus- 
bildung des vierten Segmentes zusammenhängen mag. 
Sämmtliche Nebenanhänge sind eingliedrig, am Ende 
zugespitzt und bogenförmig nach aussen und vorne ge- 
richtet. Einwärts von den kürzesten Nebenanhängen, 
gleichfalls an der unteren Fläche des dritten und vier- 
ten Segmentes, befindet sich je ein ausgebildetes 
Höckerchen. Andeutungen ähnlicher Höckerchen lassen 
sich auch am fünften und sechsten Segmente an der 
Basis der Füsse nachweisen. — Beim Weibchen befin- 
det sich einwärts von jedem der vier Hauptanhänge 
oder Kiemen nur ein einziger, als solcher erhaltener, 
Nebenanhang, so dass im Ganzen, statt der sechs Paare 
des Männchens, nur zwei Paare vorhanden sind. Der 
hintere, jederseits am vierten Segmente befestigte Ne- 
benanhang ist kurz, schmächtig und zugespitzt; der 
vordere, am dritten Segmente befestigte hingegen 
ist grösser, namentlich massiger und erscheint von 





den Seiten merklich comprimirt, so dass er gewisser- 
maasen eine Tendenz zur Umwandlung in die blattar- 
tige Form und mithin einen Übergang zu den Klap- 
pen der Bruttasche zeigt. Diese Klappen der Brut- 
tasche stellen zu dünnen, gewölbten, Blättern meta- 
morphosirte Nebenanhänge dar. Vier an der Zahl, sind 
sie je eine unmittelbar einwärts von jeder der vier 
Kiemen befestigt. Indem sich die Klappen über einan- 
der legen, wird an der unteren Körperfläche des Thie- 
res, in der Region des dritten und vierten Segmentes, 
eine abgerundet-achteckige, zur Brutpflege bestimmte 
Tasche gebildet. Bei allen mir zu Gebote stehenden 
Weibchen deckt das hintere Klappenpaar zum Theil 
das vordere, ein Verhältniss, welches sich bei sämmt- 
lichen übrigen von mir untersuchten Arten wiederfand. 
Eine jede Klappe der Bruttasche scheint aus der Ver- 
schmelzung des vorderen mit dem benachbarten, mitt- 
leren Nebenanhange des entsprechenden Segmentes 
hervorgegangen zu sein, so dass der noch als solcher 
erhaltene Nebenanhang dem hinteren des Männchens 
entsprechen würde, wofür namentlich seine Stellung 
nach aussen sprechen dürfte. 





Fig. 5. 


Die Jungen von C. Kessleri sind, gleich denen der 
übrigen Arten, schmal und in die Länge gezogen, und 
zwar um so mehr, je jünger sie sind °). Die aus den 
Bruttaschen sämmtlicher zu Gebote stehenden Weib- 
chen entnommenen Jungen sind, leider, annähernd auf 
der nämlichen Entwicklungsstufe und messen sämmt- 
lich exclusive die Körperanhänge, circa 1 Mm. oder 
etwas darüber. Fig. 5 stellt eines der kleinsten Exem- 


5) Die langgestreckte Gestalt junger Thiere wurde bereits von 
Pallas Spicilegia Fasc. IX. p. 77. an C. ceti beobachtet und als sco- 
lopendra-ähnlich bezeichnet. Auch späteren Forschern konnte diese 
Eigenthümlichkeit nicht entgehen. 


plare dar. Ausser der schlanken Körperform, füllt an 
ihm die gleichmässige Entwicklung der einzelnen Seg- 
mente und des Kopfes auf, worin sich wohl eine An- 
näherung an den embryonalen- und muthmasslichen 
phylogenetischen Entwicklungsgang äussern dürfte. 
Dieser gleichmässigen Entwicklung der Metameren 
entsprechend, ist der Kopf nahezu von der nämlichen 
Breite, wie die Körpersegmente und mithin relativ un- 
gleich mehr ausgebildet, als beim Erwachsenen, eine 
Thatsache, welcher vielleicht ein allgemeines, für das 
gesammte Thierreich gültiges Entwicklungsgesetz zu 
Grunde liegen möchte. Das erste Körpersegment ist 
noch nicht mit dem Kopfe verschmolzen, sondern viel- 
mehr durch eine Furche von ihm geschieden, Be- 
sonders deutlich ist die trennende Furche auf der ven- 
tralen Fläche markirt, wo sie bogenförmig nach hin- 
ten vorspringt und sich auch im ferneren Wachsthum 
länger als auf der dorsalen erhält. Das Abdomen tritt 
gegen die Körpersegmente an Grösse freilich bedeu- 
tend zurück, jedoch lange nicht in dem Maasse, wie 
beim erwachsenen Individuum. 

Entsprechend der gleichmässigeren Segmentirung 
sind auch die Körperanhänge der Jugendform, wie die 
Abbildung lehrt, von gleichmässigerer Entwicklung. 
Von den beiden, (an ihrer Spitze bereits, wie beim 
Erwachsenen, mit’ einem Büschel kurzer Borsten ge- 
krönten) Antennenpaaren ist das kleinere relativ mehr 
als später entwickelt und tritt mithin, dem grösseren 
gegenüber, weniger zurück. Das Endglied beider Paare 
steht an Länge dem vorletzten nicht nach, während die- 
ses bei den Erwachsenen des C. Kessleri sowohl, als 
auch der übrigen Arten, in sehr ausgesprochenem 
Grade der Fall ist. — An den fünf Beinpaaren zeigt 
sich die gleichmässigere Entwicklung zunächst an der 
Zahl ihrer Glieder. Diese beträgt ‚bei allen Beinen 
vier (resp., die Kralle als besonderes Glied aufgefasst, 
fünf); — indem nämlich auch das zweite, beim Erwach- 
senen nur dreigliedrige Beinpaar, bei unserem Jungen 
gleichfalls vier deutliche Glieder anfweist. Erst in spä- 
teren Stadien verschmelzen an dem zweiten Beinpaare 
das zweite und dritte Glied mit einander. Auf noch 
früheren Stadien, als das früheste von mir unter- 
suchte, dürfte übrigens die Zahl der Glieder an den 
Extremitäten noch um eines grösser gewesen sein, in- 
dem ich nämlich bei Thieren von 1 Mm. an den Ba- 
salgliedern deutliche Spuren ihres Entstehens aus der 
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Verschmelzung zweier Glieder wahrzunehmen glaube. 
Nicht blos in der Gliederzahl, sondern auch in der 
Gestalt der einzelnen Beinpaare der 1 Mm. langen 
Jugendform spricht sich die Uniformität ihrer Ent- 
wicklung aus. So ist das vorderste, beim Erwachse- 
nen verkümmerte, gleichsam «an der Kehle», ähnlich 
den Fangarmen von Mantis, zusammengeklappte Bein- 
paar den übrigen gegenüber noch fast. gar nicht re- 
ducirt. Seine Länge ist recht ansehnlich, und seine 
Insertion weicht kaum von der der übrigen, das ganze 
Leben hindurch genau seitlich an den Körpersegmen- 
ten befestigten Beinpaaren ab, indem dieselbe nur ganz 
unbedeutend nach innen gerückt ist, so dass die Dis- 
tanz zwischen beiden Beinen relativ, im Vergleich 
mit den Erwachsenen, sehr beträchtlich erscheint. 
Übrigens ist die Stellung des ersten Beinpaares doch 
eine in sofern von den übrigen abweichende, als es 
nicht horizontal gerichtet ist, sondern sein femoraler 
Theil vertical absteigt, sein tibialer und tarsaler hin- 
gegen horizontal nach vorne gerichtet sind. In noch 


jüngeren Stadien, so dürfen wir wohl annehmen, ver- 


schwinden ohne Zweifel auch diese geringen, eben er- 
wähnten, gestaltlichen Differenzen zwischen den vor- 
deren und den übrigen Beinpaaren. Auch das zweite, 
beim Erwachsenen zu mächtigen Klammerapparaten 
umgestaltete Beinpaar zeigt bei unserem Jugendsta- 
dium grosse Ähnlichkeit mit den übrigen. Es hat sich 
trotzdem doch schon in sofern differenzirt, dass es 
etwas kürzer und dafür massiger als die drei hinte- 
ren Beinpaare ist, dass ferner sein zweites Glied ge- 
krümmt, sein drittes sehr kurz und sein viertes kürzer 
und breiter als an den hinteren Beinen ist. Mithin nä- 
hert sich dieses Beinpaar schon seiner vollendeten Ge- 
stalt und dies um so mehr, da bereits an der Basis des 
vierten Gliedes ein starker, höckerförmiger Vorsprung, 
der zukünftige Zahn, sowie an seinem äussersten Ende 
ein kleiner Ansatz auch für den vorderen Zahn vor- 
handen ist. Die drei hintersten Beinpaare, besonders 
ihre Endglieder, sind ausnehmend schlank, doch min- 
destens eben so scharf bekrallt, als die-beiden vorde- 
ren Beinpaare. Von Kiemenanhängen sind nur vier 
vorhanden. Sie sind einfach, regelmässig eiförmig 
und articuliren entsprechend den Beinpaaren an den 
Seiten des dritten und vierten Segmentes, mittelst ei- 
nes eingliedrigen, kurzen Stieles. 

Schliesslich ist noch zu erwähnen, dass die jünge- 





ren Thiere auf der mir vorliegenden Altersstufe blind 
sein dürften, denn es gelang nicht, an ihnen bei unmit- 
telbarer mikroskopischer Beobachtung die Augen zu 
entdecken. Wohl möglich, dass ihre ersten Anlagen 
dennoch vorhanden sind, und sich mit Hülfe weiterer 
mikrotechnischer Verfahren werden nachweisen las- 
sen. Bei Thieren von 1,5 Mm. treten die Augen be- 
reits deutlich, in Gestalt zweier länglicher, rother, 
von einem glashellen Cornealsaume, umgebener Pig- 
mentflecken hervor. Diese späte Ausbildung der Sehor- 
gane liesse sich wohl mit dem langen Aufenthalt der 
jungen Cyamen in der Bruttasche des Mutterthieres 
in Verbindung bringen. Bisher scheinen noch keine 
directen Angaben über das Blindsein junger Cyami- 
den vorzuliegen. (Auf der Zeichnung des jungen un- 
gefähr 2,5 Mm. langen C. ceti bei Bate und West- 
wood sind freilich keine Augen angegeben.) 





Maasse zweier ausgewachsenen Exemplare in Milli- 


metern. 
TE ROT e a 8 14,0 211,0 
Länge des Kopfes mit dem 1. Segmente » 2,3 » 2,0 
» v 2. Dogmenies.. sre emesis » 2.000012 
» » 3.u.4.« zusammen....» 3,0» 3,0 
D n E e noae Be » 6,0» 4,5 
» PAVONE e eean D Uyo 0,3 
Breite des 2. Segmentes........... » 4,0» 3,0 
» » 4, Doo Rena » 5,0» 5,5 
».» D Doo EEE » 5,5» 4,0 
ee T Do lapono ioon he » 3,0» 2,3 


Länge der grossen Antennen 
Kiemen... 


» » 


Von dem C. Kessleri fanden sich in unserer Samm- 
lung im Ganzen 4 erwachsene Männchen, 7 gleichfalls 
erwachsene «trächtige» Weibchen und 12 junge Exem- 
plare verschiedenen Alters vor. 


I. C. ovalis Rouss, d, Vu 


eine sehr leicht kenntliche, in ihrer Complication viel- 
leicht noch mehr als die so eben besprochene vorge- 
schrittene Art, deren Unterscheidungsmerkmale sich 
folgendermaassen resumiren lassen. Der Körperum- 
riss, besonders beim Weibchen, ist eirund. Jede der 
vier Kiemen entsendet von ihrer Basis einen Spross, 
welcher ganz ähnlich wie sein Stamm gestaltet ist und 
ihm nur an Länge nachsteht. Von Nebenanhängen 
(Nebenkiemen) sind drei Paar vorhanden, und zwar 
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eines auf dem dritten und zwei auf dem vierten Seg- 
mehte. Von den auf dem vierten Segmente sitzenden 
ist das hintere Paar das längere. Als Vaterland die- 
ser Art wird der Atlantische Ocean bezeichnet. 

An echten C. ovalis besitzt die Sammlung 4 grosse 
und eine ganze Anzahl junger, zum Theil mit den Jun- 
gen von C. gracilis untermischter Exemplare, aus dem 
Kopenhagener Museum durch Dr. Lütken, und fer- 
ner ein sehr grosses Weibchen aus dem Stockholmer 
Museum (durch Prof. Lovén). Sämmtliche Exemplare 
sind ohne Angabe des Fundortes. 

Zu dieser Art müssen wohl auch, wie sich bei ge- 
nauerer Untersuchung herausgestellt hat, die zahlrei- 
chen, bereits an einem anderen Orte °) von mir er- 
wähnten Exemplare eines Cyamus gerechnet werden, 
welche durch Wosnessensky von einem Walfisch- 
fünger an der Küste von Kamtschatka erstanden wur- 
den. Dieselben sitzen dicht beisammen auf mehreren 
kleinen Hautstücken, angeblich von Balaena mystice- 
tus (sollte vielleicht heissen B. japonica?). Und zwar 
sitzt ein jedes der Thiere in einem eigenen, rundlichen 
Grübchen der Epidermis, dem es-sich fest auschmiegt 
und welches es gerade ausfüllt. Durch diese, offenbar 
durch Cyamusfrass entstandenen Grübchen erscheint 
die Haut ähnlich corrodirt, wie das muthmassliche a. 
a. O. beschriebene Stück Rhytinahaut. Auffallend ist 
es, dass unter einer grossen Anzahl von Weibchen 
mit Mühe nur ein Paar Männchen zu finden waren. 
Sämmtliche Exemplare besitzen sehr harte Körperbe- 
deckungen und sind, wie ihre Unterlage, schwarzbraun. 
Letzteres könnte wohl schwerlich als speeifische Ei- 
genthümlichkeit angesprochen werden, sondern dürfte 
vielmehr durch eine künstliche Tinetion mit den Zer- 
setzungsproducten der .faulenden Hautproben. bedingt 
sein. 

Derselben Species reiht sich auch unmittelbar, die 
von mir als C. Rhytinae (?) bezeichnete Form an, auf de- 
ren so grosse Übereinstimmung mit C. ovalis ich übri- 
gens bereits (1. c. p. 20) mit Nachdruck hingewiesen 
habe. Und in der That sind die etwaigen, blos getrock- 
neten Exemplaren entnommenen Unterscheidungsmerk- 
male nur so unwesentlich, dass man wohl mit mehr 
Recht den C. Rhytinae (?) als eine blosse, durch Anpas- 
sung an andere Localverhältnisse bedingte Varietät des 


6) Üb. d. Haut der Nordischen Seekul (Rhytina borealis Iig. 
Mém. de l’Acad, de St.-Pöt. VII ser, T. XVII, N 7.1871. p. 26. 
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C. ovalis ansehen kann. Die Selbständigkeit dieser 
Form dürfte um so mehr in Frage zu ziehen sein, da 
ja selbst die Deutung des ihnen als Unterlage dienen- 
den Hautstückes als Rhytinahaut noch nicht binläng- 
lich festgestellt zu sein scheint. Eine eingehendere Be- 
schreibung der ausgewachsenen Exemplare, sowie auch 
der Jungen und ihrer postembryonalen Entwicklung 
wurde bereits am angeführten Orte gegeben. Die An- 
gaben über die postembryonale Entwicklung dieser 
Varietät des C. ovalis werden durch die oben ange- 
führten Parallelbeobachtungen an C. Kessler: vollkom- 
men bestätigt. 

Der Nachweis, dass der C. ovalis (resp. eine ihm 
höchst nahe stehende Varietät) sich bis in den nörd- 
lichsten Theil des Stillen Oceans erstreckt, ist eine für 
die geographische Verbreitung der Cyamiden immer- 
hin nicht uninteressante Thatsache. Bisher wurde als 
Fundort des C©. ovalis nur das Gebiet des Atlantischen 
Oceans angegeben. Das nunmehr bis an die Ufer Kam- 
tschatka’s erweiterte Verbreitungsgebiet lässt sich 
wohl am leichtesten durch Wanderungen der Wale, 
der Wirthsthiere der Cyamusarten, erklären. 


III C. ceti auct, Oniscus ceti Lin. 


Es gehört diese Species zu den breiteren, wenn 
auch nicht in dem Maasse cirunden Formen, wie C. 
ovalis. Ihre Kiemen sind einfach (wie bei C. Kessleri), 
d. h. besitzen keinen an ihrer Basis entspringenden 
Spross, wie wir ihn bei C. ovalis finden. Nach innen 
von der Insertion einer jeden Kieme, hart an ihrer 
Basis, entspringen zwei kurze, spitze Nebenkiemen, 
von denen die mehr nach vorne und innen stehende 
ganz klein und unansehnlich erscheint. Nächst diesen 
Hauptmerkmalen ist noch die bedeutende Grösse des 
Thieres, sowie sein Vorkommen auf Walen (nament- 
lich auf Balaena mysticetus) im Nördlichen Eismeere 
und dem nördlichen Theile des Atlantischen Oceans 
hervorzuheben. 

Neuerdings wurde von Lütken (l. c.) ein Zweifel 
ausgesprochen, ob der Linne’sche Oniscus ceti wirk- 
lich determinirbar und mit dem C. ceti der meisten 
neueren Forscher zu identificiren sei, und auf Grund 
dessen der Vorschlag gemacht, den Namen C. ceti ganz 
fallen zu lassen und durch C. mysticeti zu ersetzen. Es 
lässt sich allerdings nicht leugnen, dass die neueren 
Forscher den Linne’schen Speciesnamen nicht immer 
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richtig gedeutet und angewandt haben. So bezog ihn ` 
z. B. Spence Bate°) auf eine sehr schmale, langgezo- 
gene Form aus Talcahuna, welche offenbar mit dem 
Oniseus celi nichts gemein haben kann (und welche 
Lütken, brieflichen Mittheilungen zufolge, C. pacificus 
benannt wissen will), und selbst später, in Bate’s ge- 
meinschaftlicher Arbeit mit Westwood’), woselbst wir 
eine vortreffliche Schilderung des C. ceti finden, steht 
der ©. ceti S. Bate nnter den Synonymen aufgeführt. 
Dessen ungeachtet glaube ich übrigens doch den so all- 
gemein eingebürgerten und selbst durch die Lehrbü- 
cher populär gewordenen Namen C. ceti aufrecht er- 
halten zu können, und halte den Oniscus ceti Linn@’s 
für hinreichend kenntlich. Als maassgebend betrachte 
ich dabei die Beschreibung, welche Linné in der X. 
Ausgabe des Systema naturae p. 636, sowie in der Fauna 
svecica ed. II. 1761. p. 499 niedergelegt hat. Daselbst 
wird die Körperform des Oniscus ceti als oval, sein 
drittes und viertes Fusspaar (der Autor meint darun- 
ter die Kiemen) als «filiformes mutici» bezeichnet und 
als Fundort die Wale des Oceans und angrenzenden 
Eismeeres angegeben. Die «Walfischlaus», welche 
Martens?) auf seiner grönländischen Reise beobach- 
tete, führt Linné als identisch mit seinem Oniscus ceti 
auf. Er hat also eine nördliche Gyamide mit einfachen 
Kiemen vor sich gehabt. Von den hierher gehörigen, 
von Lütken aufgeführten Arten können es weder 
C. monodontis, noch C. nodosus oder C. globicipitis ge- 
wesen sein, da diese nicht auf Walen leben, noch C. 
boopis, weil dieser zu lang und schmal ist. Mithin 
bleibt` nur der C. mysticeti Ltk. übrig, welcher ein 
Recht hat, auf den Namen Oniscus resp. Cyamus ceti 
Anspruch zu machen. — Auch Pallas (l. c. p. 76, 
Tab. IV, Fig. 14 A. B. C.), welcher den Linne’schen 
Namen adoptirte, scheint entschieden den C. mysticett 
Ltk. vor sich gehabt zu haben. 

Von ©. ceti besitzt unsere Sammlung Exemplare 
von verschiedenen Gebern, und zwar: ein grosses 
Männchen und mehrere jüngere Thiere von den Ufern 
Grönlands aus dem Kopenhagener Museum durch Dr. 
Lütken; ferner 2) ein kleineres Männchen von J. G. H 
Brandt in Hamburg bezogen; 3) einanderes, noch klei- 


6*) Catal. of the Amphipodous Crust. in the Brit. Mus. Lond. 1862. 

7) A History of the brit. Sessile-eyed Crustacea. London 1868, 
p- 86. 

8) Spitzbergische und Grönländische Reisebeschreibung. Ham- 
burg 1675. 7 
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neres Männchen aus dem Breslauer Museum durch 
Prof. Grube, 4) zwei Weibchen und ein Junges aus 
dem Stockholmer Museum durch Prof. Lovén und 5) 
ein kleineres Männchen aus der alten Kunstkammer, 
welches in Bezug auf seine Grösse mit dem von Pallas 
abgebildeten übereinstimmt. 2,5, 4 und 5 sind leider 
ohne Angabe des Fundortes. 


IV. €. monodontis Lik, 


Diese Art wird als dem C. ceti sehr nahe stehend 
bezeichnet, indem sie sich von demselben nur durch fol- 
gende Merkmale unterscheidet: eine geringere Grösse, 
kürzere Kiemen, welche nicht bis an das vordere Ende 
des Kopfes reichen, ferner das Hinwegfallen des inne- 
ren, vorderen, beim ersten Kiemenpaare gelegenen Ne- 
benanhanges, dann durch die Abwesenheit eines Zah- 
nes an der Hand des vorderen Beinpaares, so wie 
schliesslich durch kürzere Antennen. 

Ein genauer Vergleich der dem Museum überant- 
worteten Originalexemplare führte zu dem Ergebniss, 
dass ©. monodontis dem halbwüchsigen Stadium von 
C. ceti vollkommen entspricht, und in der That, an 
gleich grossen Exemplaren von C. ceti sind die Kie- 
men und Antennen von derselben Länge, wie beim C. 
monodontis, und was den inneren (vorderen) Nebenan- 
hang des ersten Kiemenpaares, sowie den Zahn an 
den Vorderhänden des Weibchens anlangt, so sind diese 
Gebilde streng genommen auch beim C. monodontis 
im Rudiment vorhanden und zwar gleichfalls etwa von 
derselben Entwicklung, wie bei den gleich grossen 
jüngeren C. ceti. Läge nicht ein trächtiges Weibchen 
des C. monodontis von nur 8 Mm. Länge vor, so würde 
man leicht in Versuchung gerathen, die in Rede ste- 
hende Art für jüngere C. ceti zu halten. So aber mag 
man den C. monodontis entweder als verkümmerte Ab- 
art des O. ceti betrachten, welche durch eine verän- 
derte Lebensweise, etwa die Übersiedelung auf ein an- 
deres, weniger diekhäutiges Wohnthier, entstanden sein 
könnte; oder aber man mag ihn als Urform, den Stamm- 
vater, betrachten, aus welchem der O. ceti als höhere, 
complicirtere Form sich abgezweigt hat. Aus dem Ge- 
sichtspunkte der Lehre von der Ontophylogenetischen 
Parallele, um mit Häckel zu reden, möchte die zweite 
hypothetische Annahme den Vorzug verdienen. 

Von C. monodontis sind in der Sammlung 10 er- 
wachsene und grössere, sowie eine ganze Anzahl klei- 


nerer und ganz kleiner Originalexemplare aus dem 
Grönländischen Meere vorhanden. 


V, €. erraticus Rouss. de V.? 


Nach ihrem Autor wäre diese Art folgendermaas- 
sen zu charakterisiren: «Couleur d’un rouge vineux, 
segments du thorax écartés, crochets.des pattes forts 
et acérés, quatre branchies simples, très longues, pour- 
vues à leur base de deux appendices inégaux et poin- 
tus.» Spence Bate und Westwood (Catalogue p. 86) 
zogen diese, von mehreren Forschern als Species auf- 
recht erhaltene Form mit C. ceti zusammen. Und in 
der That, abgesehen von der weinrothen Farbe, wel- 
che an Weingeistexemplaren wohl verloren geht und 
daher wenig diagnostischen Werth besitzt, fällt die eben 
eitirte Diagnose mit der von C. ceti nahezu zusam- 
men, indem die Verschiedenheit nur auf folgenden, 
blos quantitativen und daher schwer definirbaren . Un- 
terschieden beruhen könnte: auf einer -schmächtigeren 
Gestalt, längeren, am Ende zugespitzten Kiemen, so- 
wie darauf, dass die vordere, innere, Nebenkieme be- 
deutend weniger der hinteren, äusseren, an Länge 
nachsteht. 

Will man diese Art aufrecht erhalten, so könnte 
man ihr zwei, ursprünglich im trockenen Zustande 
aufbewahrte, von Dr. Krauss (1841) stammende Exem- 
plare unserer Sammlung ohne Fundort zuzählen. Fer- 
ner liegen noch zwei, von Prof. Grube aus dem Bres- 
lauer Museum eingesandte und von ihm selbst als ©. 
erraticus bezeichnete Exemplare vor; doch sind die- 
selben leider so jung, dass an ihnen die specifischen 
Merkmale noch nicht ausgebildet sein können. 


VI. €. boopis Ltk, 


Wie bereits Lütken hervorhebt, ist diese Form 
dem ©. erraticus Rouss. d. V. sehr verwandt. Ein 
schlankerer Körper und deutlichere Segmentation 
beim Männchen sind schwer fassbare Unterscheidungs- 
merkmale, wenn sie, wie beim C. boopis, nur schwach 
angedeutet sein mögen. Wesentlich dürfte somit nur 
das letzte von Lütken angegebene Merkmal, nämlich 
kürzere, die Körperlänge nicht erreichende Kiemen 
sein. Freilich kann man-auch auf dieses Unterschei- 
dungsmerkmal nur in dem Falle Gewicht legen, wenn 
auf Roussel de Vausemes Zeichnung die Kiemen nicht 
zu lang dargestellt sind. Unter diesen Umständen könnte 


des Sciences de Saint- Petersbourg. 


130 


Te yy  — 


man wohl den C. boopis als eine (weniger ausgebildete?) 
Varietät des C. erraticus betrachten; jedoch vorausge- 
setzt, dass man den C. erraticus nicht mit C. ceti zu- 
sammenwirft, denn von C. ceti unterscheidet er sich 
sofort in seinem Gesammthabitus sowohl, als auch in 
der Bildung der Kiemenanhänge. Um dem hier ent- 
gegentretenden Dilemma zu entgehen, möchte es viel- 
leicht gerathen sein, den C. erraticus Rouss. als Ver- 
bindungsglied zwischen C. ceti und- boopis anzusehen. 

O. Fabricius (Fauna groenl. 8. 1870 p. 253) be- 
zog Exemplare eines Cyamus, welche er auf Balaena 
boops gefunden hatte, ohne weiteres auf Oniscus 
(Cyamus) ceti L. und führte als maassgebend und er- 
schöpfend für dieselben die Pallas’sche Beschrei- 
bung an; doch kann hieraus noch keineswegs auf die 
thatsächliche, vollkommene Identität der fraglichen, 
nach Lütken wohl dem ©. boops angehörenden, Exem- 
plare mit C. ceti L. geschlossen werden, wenn man 
bedenkt, dass zu Fabricius’ Zeiten die Systematik 
der Crustaceen noch lange nicht so aufs Detail ein- 
ging, wie heut zu Tage. 

Von C. boopis besitzt die Sammlung vier Original- 
exemplare, drei Männchen und ein Weibchen, welche 
nach Lütken’s « Conspectus» zu urtheilen, an den 
Ufern Islands oder Grönlands von einer Megaptera 
boops abgelesen wurden. 


VIL €, globieipitis Ltk, 


Es scheint mir diese Species mit -dem C. delphini 
Guér. °) wahrscheinlich identisch oder wenigstens ihr 
sehr nalıe verwandt zu sein. Die ausgewachsenen 
Männchen, so wie natürlich auch die jüngeren Weib- 
chen, sind von ziemlich schlanker Gestalt; die ausge- 
wachsenen Weibchen hingegen breiter, länglich-eiför- 
mig. Guérin bildete offenbar ein Weibchen ab; wess- 
halb man seine Figuren auch nur direct mit den Weib- 
chen von C. globieipitis vergleichen darf. Bei einem 
solchen Vergleiche fällt die Ähnlichkeit nicht nur 
im Gesammthabitus, sondern auch besonders in der 
Form des einzigen, dafür aber sehr entwickelten, 
spitzen, dreieckigen Zahnes an den Händen des zweiten 
Fusspaares, ferner in der geringen Länge der Kiemen 
und in den so charakteristischen, stark ausgebildeten 
Dornen an der Basis der hinteren Beinpaare auf. Die 

9) Iconographie du Règne animal T. III. Crustacés p. 25 pl. 28 


fig. 5, 5a,5b. 
Tome XVIII. 





scheinbaren Unterschiede liessen sich hingegen sehr 
wohl auf kleine Ungenauigkeiten der Gu&rin’schen Fi- 
guren zurückführen: so namentlich die Abweichungen 
in der Form der einzelnen Segmente, in dem (schon a 
priori unwahrscheinlich abgebildeten) Zusammenhang 
der Kiemen mit den Klappen der Bruttasche. Dass der 
C. delphini von den Antillen, unser Cyamus globicipitis 
aber von den Faröern stammt, braucht nicht gegen 
ihre specifische Identität zu sprechen. Lehrreich er- 
scheint die Bildung der Nebenkiemen beim Männchen 
der in Rede stehenden Art. Es finden sich bei ihm 
nämlich einwärts von der Basis der. vier Kiemen je 
zwei solcher Nebenkiemen, von denen die hintere nur 
klein und dornenförmig ist, und somit gleichsam einen 
Übergang zu den Dornen am Bauche bildet; während 
die vordere, zuwider den Erfahrungen an anderen Spe- 
cies (0. ceti, erraticus, boopis) ungleich mehr entwi- 
ckelt ist. Und zwar sind diese hinteren Nebenkiemen 
schlauchförmig ausgezogen und eben so wie die Kie- 
men gestaltet, welchen sie auch an Länge wenig nach- 
stehen. Es zeigt dieses Verhalten besonders deutlich, 
dass die Nebenkiemen der Cyamen als Homologon der 
Kiemen und mithin auch der Beine aufzufassen -sind, 
und dass’ wir also bei den Cyamen eine. Vervielfälti- 
gung der Extremitäten an einzelnen Segmenten beob- 
achten und zwar eine Vervielfältigung in der verti- 
calen Fläche (ähnlich wie bei den Insecten, bei denen 
Flügel und Beine homolog sind.) Die grossen Neben- 
kiemen von C. globicipitis können, da sie direct von 
den Leibessegmenten entspringen, nicht als mit dem 
kiemenähnlichen Seitensprosse der Kiemen des C. ova- 
lis homolog angesehen werden. 

Von ©. globicipitis besitzen wir zwei ausgewachsene 
und 3 jüngere Originalexemplare. 


VII €. nodosus Ltk., 


Der C. nodosus ist eine auf ziemlich niedriger Ent- 
wicklungsstufe erstarrte Art von 7 Mm.Länge und 
3 Mm.Breite und wird hauptsächlich durch ihre kno- 
tige Rückenfläche charakterisirt. Über den -Rücken 
verlaufen nämlich zwei bis vier Längsfurchen, welche 
den dritten bis siebenten Ringel in eine entsprechende 
Zahl an der Basis viereckiger Kerben oder Höcker 
theilen. Die Kiemen sind ungefähr nur von der Länge 
der Beine. Ihr Basalglied oder Stiel ist verhältniss- 
mässig lang und daher in die Augen springend. Ein- 
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lis, wegen ihrer Anklänge an die allgemeine Jugend- 
form der Cyamiden, interessant, so dürfte es die ge- 
genwärtige in einem noch viel höheren Grade sein. Und 
in der That, der embryonale Charakter des ©. Thom- 
psoni ist so unverkennbar, dass S. Bate und West- 
wood das von Gosse beschriebene, später von ih- 
nen nochmals untersuchte Exemplar für das Junge ei- 
ner anderen Art, namentlich C. delphini nehmen woll- 
ten. Das fragliche, im British Museum aufbewalhrte 
Exemplar misst freilich nur V, bis '/, engl. Zoll und 
ist daher allerdings für ein jüngeres Individuum zu 
halten, indem die ausgewachsenen bis 8 Mm. mes- 
sen '?). Dessenungeachtet möchte dasselbe, nach der 
Beschreibung zu urtheilen, bereits die volle gestaltliche 
Ausbildung der Erwachsenen erreicht haben. Den 
Nachweis des ©. Thompsoni als vollendete, selbststän- 
dige Form verdanken wir Lütken. 

Das erste Segment ist auch bei den erwachse- 
nen Individuen nicht mit dem Kopfe verschmolzen, 
ein Verhältniss, welches bereits Gosse auf sei- 
ner Abbildung ausdrückte, ohne jedoch dessen im 
Texte zuerwähnen. Erst Lütken weist mit Nachdruck 
auf diese Eigenthümlichkeit hin und führt sie als 
Hauptkennzeichen seines neuen Genus Platyceyamus 
auf. Als zweites Merkmal giebt er bekanntlich die 
fast gleichartige Insertion und gleiche Entwicklung 
der beiden vorderen Fusspaare an. Der allgemeine, 
an einem anderen Orte für den C. ovalis und oben für 
den ©. Kessleri-geschilderte Entwicklungsgang der 
Cyamiden lehrt zur Genüge, dass dieselben Merk- 
male auch den übrigen Species auf gewissen frühen 
Entwicklungsstufen zukommen. Es sind diese Merk- 
male mithin gleichsam nur graduelle und nicht essen- 
tielle Unterschiede. Dasselbe lässt sich auch von der 
auffallenden Kürze der grossen Antennen, so wie der 
einfachen, kurzen, zapfenförmigen Gestalt der Kiemen 
sagen, denn auch diese Eigenthümlichkeiten dürften 
den Jugendformen aller Species zu Gute kommen. So 
wäre also der C. Thompsoni eine «Larvenspecies«, d.h. 
eine auf früher Entwicklungsstufe stehen gebliebene, 
oder, wenn man lieber will, eine einfacher organisirte 
Species, welche sich am wenigsten von der muthmaass- 
lichen allgemeinen Stammform der Cyamiden entfernt 


wärts von den Kiemen findet man nur je eine Ne- 
benkieme, welche beim Weibchen zu den Klappen der 
Bruttasche umgewandelt ist. Die vordersten Hände 
sind zahnlos, die zweiten zweizähnig. Als Vaterland 
wird von Lütken das Grönländische Meer bezeichnet, 
wo der C. nodosus, vergesellschaftet mit C. monodontis 
auf Narvalen vorkommt. 

Der Güte des genannten Forschers verdanken wir 
eine grössere Anzahl von Originalexemplaren, welche 
zum Theil ausgewachsen oder fast ausgewachsen, zum 
Theil aber noch jung sind. Die Jungen sind meist mit 
denen von ©. monodontis untermischt, ohne dass es 
möglich wäre, sie abzusondern, indem die unterschei- 
denden Merkmale beider Arten erst später auftreten. 
Ferner sind zweifellos zu C. nodosus noch zwei ältere 
und 6 junge Individuen eines Cyamus zu zählen, wel- 
che unter der Bezeichnung C. delphini globieipitis von 
den Faröern durch Prof. Eschricht eingesandt wur- 
den und mithin den Schluss zulassen dürften, dass der 
C. nodosus auch auf Delphinus globiceps vorkommt. 

IX. €. gracilis Rouss. de V. Ltk, 

Es ist dies eine kleinere Art, welche sich in man- 
cher Hinsicht wenig von der Larven-, rép. Urform der 
Cyamen entfernt haben mag, eine Ansicht, welche 
auf der lang gestreckten, lineären Gestalt, der relativ 
sehr verlängerten drei hinteren Beinpaare, so wie auf 
dem Mangel deutlicher Anzeichen von Zähnen ') 
am Endgliede des zweiten Fusspaares basirt. Auch 
am Endgliede des vorderen Fusspaares fehlt beim 
Weibchen ein Zahn, während ein solcher beim Männ- 
chen hingegen deutlich ausgeprägt ist. Die kiemen- 
artigen Anhänge zeigen eine geringe Complication, in- 
dem die in der Cyamidenlarve birnförmigen Kiemen 
einfach schlauchförmig ausgezogen erscheinen und, wie 
bei der vorhergehenden Art, die Beine nicht an Länge 
übertreffen. An der Basis einer jeden ist übrigens ein 
ganz kleines Höckerchen als erste Andeutung der Ne- 
benkiemen vorhanden. 

4 grössere und 12 kleine, von Dr. Lütken einge- 
sandte und bestimmte Exemplare lagen zur Untersu- 
chung vor. 

X. €. Thompsoni Gosse ++) (Platyeyamus Thompsoni Ltk.) 


Ist bereits die vorhergehende Species, der C. graci- 














10) Auf Roussel de Vausème’s Abbildung PI. 8 Fig. 24 sind wohl 
aus Versehen zwei ganz kleine Zähnchen angedeutet. 
11) Ann. Nat. hist. T. XVI. 1855 p. 80. Pl. III. Fig. 11. 


12) Bemerkenswerth scheint es, dass nach Lütken die Männ- 
chen kleiner, als die Weibchen sind, während wir bei den übrigen 
Arten das umgekehrte Verhältniss antreffen. 
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hat. Von dieser Stammform, welche wir uns lang und 
schmal mit gleichförmiger Segmentation und einfachen, 
birnförmigen Kiemen vorstellen dürfen, hat sich der 
©. Thompsoni zunächst in so fern differenzirt, dass 
sein ganzer Körper, mit Einschluss der Beine, sich 
verkürzt und eine Depression erfahren hat. In die- 
ser blattartig deprimirten Gestalt dürfte sich eine 
Anpassung an die parasitische Lebensweise auf der 
glatten Haut mariner Säugethiere erblicken lassen. 
Als weitere Differenzirung yon der Urform treten die 
Modificationen der Kiemen auf. Diese sind horn- oder 
zapfenförmig ausgezogen. Beim Weibchen finden sich 
ausserdem noch Nebenanhänge als zwei, nicht über- 
mässig verbreiterte Paare von Klappen der Bruttasche, 
zu denen sich noch ein drittes, rudimentäres Paar ne- 
ben der Basis des dritten Beinpaares gesellt. 

Ob man den ©. Thompsoni als Repräsentanten, eines 
besonderen Genus Platycyamus gelten lassen soll oder 
nicht, ist eine Frage, welche ein Jeder nach eigenem 
Ermessen entscheiden mag.. Einerseits ist die Gruppe 
der Cyamiden, nach Maassgabe unserer gegenwärtigen 
Kenntnisse, so klein, dass sie sich auch ohne Spaltung 
in Genera leicht übersehen lässt, während anderer- 
seits der Name Platycyamus so glücklich gewählt wurde, 
dass er wohl schwerlich dazu angethan ist, das Ge- 
dächtniss der Zoologen zu belästigen oder Verwirrung 
in die Wissenschaft zu bringen, wie es leider so viele 
neue zoologische Namen thun. 

Dank der Zuvorkommenheit des Herrn Dr. Lüt- 
ken, ist unser Museum im Besitz von 3 grösseren 
weiblichen Exemplaren und 4 kleineren, deren Ge- 
schlecht noch unbestimmbar ist. 


Über einen neuen (4.) Fall des Vorkommens von 
neun Knochenstücken in der Handwurzel des 
Menschen durch ursprüngliches Zerfallen des 
Naviculare in zwei Navicularia secundaria. 
Von Dr. Wenzel Gruber, Professer der Ana- 
tomie. (Lu le 7 mars 1872.) 


Überzahl der Knochen der Handwurzel des 
Menschen um einen durch Zerfallen des Navi- 
eulare in zwei Navicularia secundaria hatte ich 
das 1. Mal im September 1865 bei der Durchmuste- 
rung der Skelete aus der Maceration v. J. 18% an der 
rechten Handwurzel eines weiblichen Skeletes be- 





obachtet. Ich habe diesen 1. Fall 1866 beschrieben 
und abgebildet‘). Den 2. Fall hatte ich nach geflis- 
sentlich vorgenommenen Untersuchungen von 192 (101 
rechten und 91 linken) frischen Händen an der linken 
Hand eines Mannes 1869 angetroffen. Diesen Fall 
habe ich 1870 beschrieben und abgebildet’). Den 3. 
Fall fand ich im September 1870 bei der Durchmu- 
sterung von 225 Navicularia aus der Maceration v. J. 
18% an einem linken Naviculare eines Erwachse- 
nen. Ich habe auch diesen Fall 1870 beschrieben und 
abgebildet.. Nachdem ich noch 492 (249 rechte und 
243 linke) frische Hände untersucht hatte, war mir 
am 19. Januar 1872 der 4. Fall eines in zwei Navicu- 
laria secundaria zerfallenen Naviculare an der rech- 
ten Hand eines Erwachsenen zur Beobachtung ge- 
kommen’). 

Über diesen 4. Fall, so wie über die damit ein- 
hergegangenen Abweichungen an anderen Kno- 
chen, mit welchen das in zwei Navicularia secundaria 
zerfallene Naviculare articulirt hatte, theile ich 
Nachstehendes mit: 


1. Beschreibung des zerfallenen Naviculare und der Abwei- 
chungen der damit artienlirenden Knochen, (Fig. 1 — 1.) 


Der rechte Radius (1) weiset an der Gelenk- 
fläche des unteren Endes, statt 2 Facetten der 
Norm, 3 Facetten auf. An dieser Fläche ist nämlich 
ausser der sagittalen Kante, wodurch sie.in eine ra- 
diale und eine ulnare Facette zerfällt, an der radialen 
Facette noch eine schwach erhabene überknorpelte 
Linie zu sehen, welche parallel dem hinteren Rande 
derselben und davon bis 2 Mill. entfernt gekrümmt 
verläuft. Durch jene Kante und diese Linie entstehen 
3 Facetten: eine vordere radiale dreiseitige (a), 
eine hintere radiale saumartige (3) und:eine ulnare 
vierseitige (y); die erste ist die grösste, die zweite 
ist die kleinste Facette. Die erste articulirt mit dem 
Naviculare secundarium ulnare, die zweite mit dem 





1) «Über die secundären Handwurzelknochen des Menschen. » 
— Arch. f. Anat., Physiol. und wiss. Medicin. Leipzig 1866, S. 565, 
Taf. XVT. 

2) «Beiträge zu den secundären Handwurzelknochen des Men- 
schen.» — Daselbst. Leipzig 1870, S. 490, Taf. XII. B. Fig. 1, 2. 3. 

3) « Beobachtung eines ursprünglich in zwei Navicularia secun- 
daria getheilt gewesenen Navieulare der linken Hand eines Er- 
wachsenen.» im Aufsatze: «Nachträge zur Osteologie der Hand und 
des Fusses» — Bull. de l’Acad Imp. des sc. de St.-Petersb. Tome 
XV, p. 448, Fig. 5 et 6. 
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